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Gluck ii der Klugheit Loos; 
Der Weisheit Loos iſt Freude! 
Ich ſitze nicht im Schoß 
a Des Gluͤcks; doch weil ich beyde 
. Nicht gut vereinen kann, 
So halt' ich's mit der Freude. — 
Bin ich nun euer Mann ? 


v. Goeckingk. 


Drey, Aneedoten 

aus dem Ryeinländifhen Hausfreunde 

auf das Schaltjahr 1812. ) 

Gute Gedult. 8 
Ein Fran zos ritt eines Tages auf eine Bruͤcke zu, die 
uͤber ein Waſſer ging und faſt ſchmal war, alſo daß ſich 
zwey Meitende kaum darauf ausweichen konnten. Ein 
Englaͤnder von der andern Seite her ritt auch auf die 
Bruͤcke zu, und als fie auf der Mitte derſelben zuſammen 
kamen, wollte keiner dem andern Platz machen. „Ein 
Engländer geht keinem Frauzoſen aus dem Wege,“ ſagte 
der Engländer. Par Dieu, erwiederte der Ftanzos, mein 
Pferd iſt auch ein Engländer. Es iſt Schade, daß ich bier 
keine Gelegenheit habe, es umzukehren, und euch ſeinen 
Stu nyfſchweif zu zeigen. Alſo laßt doch wenigſtens euern 
Engländer, auf dem Ihr reiter, meinem Engländer, wo 
ich darauf reite, aus dem Wege gehen. Euerer ſcheint 


2 Dieſer neue von Hebel, dem naipſlen unferer Er⸗ 
zänter , beforate Kalender if ganz im Tone des 
Scankäſtlein des rpeiniſchen Hans freunds 
geſchrieben, das wol in den R 
ſeyn wird, oder doch feom ſolfte; denn es if ein 
wahres, immer unterbalteudes Handbuch. und trägt 


im natürlichen und anmutbignen Style nicht uur 
er ſagte: Ich weiß nicht, was ich thue, wenn das Pferd 
mir ſtirbt. Aber den, der mir von feinem Tode die erſte 
Nachricht bringt, den laß ich auch gewiß aufhenken. Item, 
das Rößlein, ſtarb doch, und Niemand wollte dem König; 


wisige Eiufclle. intereffante Geſchichen u. ſ. w., fon: 
de ru auch moraliſche Regeln abſtrarte Säge, ſelbſt phuſt. 
ſche anlronomiſche Materien fo licht und belehrend vor, 
daß es für Jeden beym Leſen und Wiederleſen gewiß 
Vergnuͤgen und Nutzen gewährt. 


ohnehin der juͤngere zu ſeyn; meiner hat noch unter Lu d⸗ 
wig XIV gedient, in der Schlacht bey Kaͤferolſe Anno 1702. 
Allein der Engländer machte ſich wenig aus diefen- 
Einfall, fordern ſagte: Ich kann warten; ich habe jetzt 
die ſchoͤnſte Gelegenheit, die heutige Zeitung zu leſen, bis 


es euch gefallt, Platz zu machen. Alſo zog er kaltbluͤtig, 


wie die Engländer ſind, eine Zeitung aus der Taſche, 
wickelte ſie aus einander, wie eine Handzwehle, und las 
darin eine Stunde lang, auf dem Roß und 
auf der Brucke, and die Sonne ſah nicht aus, 
als wenn fie den Thoren noch lange zufeben 
wollte, ſondern neigte ſich ſtark gegen die Berge. Nach! 
einer Stunde aber, als er fertig war und die Zeitung” 
wieder zuſammentegen wollte, ſah er den Franzoſen an, 
und ſagte: Eh bien! Aber der Franzos hatte den Kopfi 
auch nicht verloren, ſondern erwiderte: Englaͤnder, ſeyd 
ſo gut, und gebt mir jetzt eure Zeitung auch ein wenig, 
daß ich ebenfalls darin leſen kann, bis es Euch gefällt, 
auszuweichen. Als aber der Englaͤnder dieſe Gedult ſei⸗ 
nes Gegners ſah, ſagte er: Wißt Ihr was, Franzos ? 
Kommt, ich will Euch Platz machen. Alſo machte der 


Handen der meinen Leſer Kalender Dem Keanzeſen Pieke 


Der verwegene Hofnarr. 
Der König hatte ein Pferd, das war ihm fo lieh, daß 
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die erſte Nachricht davon bringen. Endlich kam der Heß die ihr den Bruder zu befiatten geboten, mit Heldenmuth 


rarr. „Ach, gnädigſter Herr, tiefer aus, ihr Pferd! 
Ach das arme, arme pferd! Geſtern war es noch ſo“ — 

da ſtotterte er, und der erſchrockene Koͤnig fiel ihm ins 
Wort und ſagte: „Iſt es geſtorben? Ganz gewiß iſt es 
geſtorben, ich merks ſchon. „Ach gnaͤdigſter Herr, fuhr 
der Hofnarr mit noch größerm Lamento fort, das iſt noch 
lange nicht das ſchlimmſte. „Nun was denn? fragte der 
König. — „Ach, daß Sie jetzt noch ſich ſelber muͤſſen henken 
laſſen; denn Sie habens zuerſt geſagt, daß ihr Leibpferd 
todt ſey. Ich habs nicht geſagt. “ Der Konig aber, betruͤbt 
uͤber den Ver luſt ſeines Pferdes, aufgebracht uͤber die 


Frechheit des Hofnarren, und doch beluſtiget durch ſeinen 


guten Einfall, gab ihm augenblicklich den Abſchied, mit 
einem guten Reiſegeld. „Da Hofnarr, fagte der König, 
da haſt du 100 Dukaten. Laß dich, ſtatt meiner, dafuͤr 
henken, wo du willſt. Aber laß mich nichts mehr von dir 
ſeben und hören. Sonſt wenn ich erfahre, daß du dich 


nicht haſt henken laſſen, ſo thu ichs.“ * 


Zwey honette Kaufleute. 

Zwey Veſenbinder hatten neben einander feil in Ham⸗ 
burg. Als der eine ſchon faſt alles verkauft hatte, der an⸗ 
dere noch nichts, ſagte der andere zu dem einen: Ich bes 
greife nicht, Kamerad, wie du deine Beſen fo wohlfeil 
geben kannſt. Ich ſtehle doch das Reis zu den meinigen 
auch, und verdiene gleichwol den Taglohn kaum mit dem 
Binden. Das will ich dir wol glauben, Kamerad, ſagte 
der erſte, ich ſtehle die meinigen, wenn ſie ſchon gebun⸗ 
den ſind. 


Theodor. 
(Beſchluß.) 

Was ſoll ich Sie weiter mit der Schilderung dieſer 
traurigen Zeit ermüden, die ſich dazu im Ganzen immer 
gleich blieb? — Ich eile den letzten Tagen meines nun 
verklärten Sohnes zu. 

Das Frühjahr war gekommen; die Natur war friſch 
und jung erwacht; mit Theodor war es beym Alten; aber 
ich hegte die ſtille Hoffnung, die ſchoͤne heitere Zeit werde 
auch ihm Frieden und Freude bringen. Ich hatte mich 
getaͤuſcht. Folgender Umſtand zeigte mir, daß ich nicht 
weiter hoffen duͤrfe, daß die ſchreckliche Angſt allmaͤhlig nicht 
auch die Kräfte ſeines Koͤrpers untergraben habe. — Wir 
faßen eines Morgens zuſammen in meiner Studirſtube, 
und ich erklaͤrte ihm den Sophokles; Theodor war allein 
mit mir, denn im Griechiſchen war er feinen Mitſchuͤlern 
weit vorgeſchritten, ſo daß ich ſeinen Unterricht von dem 
ihrigen ſondern mußte. Wir fingen eben die Stunde an, 
und kamen an die ſchoͤne Stelle, wo Antigone vor dem 
zürnenden Könige ſteht, und die unwandelbaren Geſetze, 


verkündet und preiſet. Als wir die Worte lafen: 

„Sie find nicht von heut und geſtern, und Niemand 
weiß, woher fie kamen,“ — rief Theodor mit Einemmake 
heftig aus: „Weiß es denn Niemand, Niemand, weher 
fie. kamen, noch wo fie ſind?“ — Ich wollte ihm den 
Sinn der Rede deutlich machen; aber kaum batte ich ei⸗ 
nige Worte geſprochen, als er mich unterbrach: „Sind 
wir noch nicht zu Ende, Vater!“ rief er. — „Wir fan⸗ 
gen erſt an, mein Sohn, antwortete ich, und wir haben 
noch eine Stunde für das liebe Buch.“ — „Großer Gott! 
rief Theodor, noch eine ganze Stunde!“ — Er ſtieß dieſe 
Worte mit einer Heftigkeit, mit einer Leidenſchaft aus, 
die mich fürchterlich ergriff. Ich konnte nicht bleiben, und 
eilte hinunter in den Garten, um in's Freye zu kommen. 
Kaum war ich ein Paarmal auf- und abgegangen, als 
Theodor zu mir kam, meine Hand faßte, und mich um 
Verzeibung bat. Die Angſt habe ihn mit Einemmale gar 
zu heftig gepreßt. „Du haſt mich nicht betruͤbt, mein 
Sohn, ſagte ich: ich weiß, du wußteſt nicht, was du ſag⸗ 
teſt. Aber wenn es dir moͤglich iſt, gib dich nicht ganz 
deiner Ungedult hin; das Fruͤhjahr iſt nun gekommen, 
vielleicht daß das junge Jahr auch deiner Seele Heiterkeit 
einfloͤßt.“ — Wir ſtanden eben an einem Kirſchbaume, 
der in voller Blütbe prangte. „Siehe dieſen Baum an, 
fuhr ich fort; der Kern wird in die Erde gelegt; allmaͤh⸗ 
lig entwickelt ſich der Keim aus ihm, und hebt ſich an 
das Licht der Sonne. Dieſe pflegt ihn mit ihrer wohl⸗ 
thaͤtigen Wärme; aber langſam freigt er empor, und wird 
erſt nach und nach zu einem zarten Reiſe, und gewinnt 
Augen und Blätter, und noch manchesmal muß die Sonne 
wiederkehren und das Frühjahr bringen, ehe ſich die Bluͤ⸗ 
the in ihrer Pracht entfaltet.“ — „Und die Bluͤthe fällt 
ab, nach - wenigen Tagen,“ unterbrach mich Theodor. — 
„Aber die herrliche Frucht, antwortete ich ihm, zeigt ſich, 
«ud gedeihet dem Menſchen zur Freude.“ — Er hatte 
dieſe Worte nicht mehr gehört. Wie ohnmaͤchtig ſank er 
an den Stamm des Baums; ich mußte den Gärtner ru⸗ 
fen, der in der Naͤhe arbeitete, und von uns geſtuͤtzt, er⸗ 
reichte er nur mit Muͤhe ſeine Kammer. 

Dieſer Zufall ſagte mir deutlich, was ich zu erwarten 
habe. Auch ſah ich bald, daß ich mich nicht getäufcht 
hatte. Theodor, der fi hatte zu Bette legen muͤſſen, 


ward von Tage zu Tage ſchwaͤcher; nach acht Tagen konnte 


er gar nicht mehr aufſtehen. Doch war es ſonderbar, daß 
ſeine geſunde Farbe ihn gar nicht verließ; und der Arzt, 
den ich herbeyrief, verſicherte mich, daß er nicht die min⸗ 
deſte Unordnung an ſeinem Pul ſe ſpuͤre, der nur. dann hef⸗ 
tiger ſchlage, wenn jene Angſt den Knaben uberfalle. Diefe 
ergriff ihn von Zeit zu Zeit, aber nicht mehr fo heftig als 
zuvor; nur ein Paarmal habe ich ihn waͤhrend ſeines 
Krankenlagers, wie halb im Traume, rufen hoͤren: „Ach 
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das Wort! das Wort!“ — Drey Wochen hatte er fo ger 
legen, als ſied Sympteme der herannahenden Aufdiung 
zeigten; die Roͤttze ſeiner Wangen verlor ſich, und zeln 
gewiſſe Mattigteit im Blicke, die ich oͤfter bey Sterben⸗ 
den geſehen babe, truͤbte ſein ſonſt ſo helles Auge. Er 
bat oft mit matter Stimme um Licht; es ey ibm ſo dun⸗ 
ke. vor den Augen. Wir ſuchten ihm dieſe Erquickung zu 
geben; wir zündeten viele Lichter an, und da von dem 
VBegraͤbniſſe meines Schwiegervaters noch die kleinen Leuch⸗ 


tiſchchen, die man um die Saͤrge zu ſtellen pflegt, in 


meinem Haufe ſtanden, fo ftellten wir dieſe mit hellbren⸗ 
nenden Kerzen rings um fein Bett, um ihm das Licht, 


das ihm fo wohlthuend ſchien, recht nahe zu bringen. Ich 


ketrachtete oft in dieſer Helle ſeine Zuge; es war auffals 
lend, wie ſie mit jedem Tage klarer und heiterer wurden. 


Inzwiſchen hatte jener Geiſtliche, bey dem mein Sohn 


fo oft Troft und Ruhe gefunden hatte, von feiner großen 
Schwäche gehört, Er machte ſich alsbald auf, feinen fun 
gen Freund noch einmal zu ſehen, und ihm noch einmal 
mit ſeinem Troſte beyzuſtehen. Es war an einem Abend, 
als er kam; ſchon war es dunkel, und alle Lichter um das 
Bett waren angezündet; das uͤbrige Zimmer war dunkel, 
denn die Kerzen erhellten nicht den ganzen Raum wegen 
feiner Größe, Der Geiſtliche trat herein, ganz ſchwarz 
gekleidet; es war ein herrlicher Anblick, die hohe, vom 
Alter nicht gebeugte Geſtalt zu ſehen, und das ehrwuͤr⸗ 
dige Geſicht, von weiſſen Locken umfloffen. Auf Theodors 
Geſichte las ich feine Freude. Er begrüßte mich und mei⸗ 
ne Familie freundlich; auch der Arzt war da: und da die⸗ 
ſer merkte, der Geiſtliche ſey in der Abſicht gekommen, 
den Kranken zum Tode zu bereiten, wollte er ihn , aus 
Beſorgniß, dies möge den Patienten in einen gereizten 
Zuſtand verſetzen, vom Beten abhalten, und verſicherte, 
der Puls gehe ganz ruhig; er habe gute Hoffnung; der 
Kranke bedürfe Ruhe. Der Geiſtliche aber ließ ſich nicht 
abhalten; es war als ob ihn ſein Geiſt triebe. Er trat 
an's Bett, und zu gleicher Zeit zog er das Krucifix un 
ter ſeinem Mantel hervor, und ſtellte es am Fuße des 
Bettes auf. Theodor hielt feinen Blick unverwandt auf 
des Geiſtlichen Antlitz geheftet. Ich zog mich mit den 
Uebrigen etwas vom Bette zurück; uns war, als dürften 
wir die heilige Scene durch unſre Nähe nicht ſtören. Und 
in der That machten der würdige Alte, der heiter zu ihm 
aufblickende Kranke, das Kreuz und die Lichter in der 


übrigens dunkeln Stube einen wunderbaren, ernſten Ein⸗ 0 
a Er | Tigten freyen Einnatzmen haben Hereit ihren Anfang genommen. 


druck. s 

Man will dir Hoffnung geben, mein Sohn, hub der 
Alte mit feverlicher Stimme an; aber ich weiß es, der 
Geiſt ſagt mir's, deine Hoffnung iſt nicht mehr bey den 
Lebendigen. Schaue hin auf den Gekreuzigten, und laß 
den deine Hoffnung ſeyn und dein Verlangen. Theodor 
ſah hin; fein Auge glaͤnzte vor Seligkeit, da er das be; 


kannte Bild erblickte. Zwar haͤtten wir dich gern auch 
unter uns behalten, fuhr der Alte fort, du warſt 
deiner Aeltern Luſt, und biſt mir oft ein Troſt und 
eine Freude geweſen, wenn die Welt mich drückte und 
die Menſchen mich aͤngſtigten mit ihrem Treiben; doch du 
biſt frühe reif geworden; ich bin ſpaͤter gereift; aber 
bald werde ich dir folgen. Dort werde ich dich finden, 
ſprach er, indem er die Hand zum Himmel erhob, denn 
du haſt immer nach dem Himmel getrachtet, und du haſt 
recht gethan; denn, wie Johannes, der Geliebte unſers 
Herrn, ſpricht: „die Welt vergeht mit ihrer Luſt; wer 
aber den Willen Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit.“ 

„Ewigkeit,“ ſagte Theodor, indem er die Arme 
nach der Höhe zu ausbreitete, und feinen Blick zum Hin 
mel wendere. Er hatte nun das Wort gefunden. Ein 
unbeſchreiblich heiteres Lächeln ſchwebte auf feinem Antlitz. 
Aber kaum hatte er das Wort geſprochen, als ſeine Arme 
gefaltet auf die Bruſt niederſanken; fein Auge ſchloß ſich; 
fein Geiſt war dieſer Erde entflohen. N 


Theodors Lied. 
„Durch die voranſtehende Ge ichichte veranlaßt.) 


Golden lächeln mir der Jugend Tage. 

St der Lich’ und Freundſchaff Glück nicht mein? 
Dennoch darben Geiſt und Herz. Ich klage 
Hoher namenlofer Sehnſucht Pein. 

Ach! der Menſchheit wonnevollſte Traͤnme 
Mablen meiner Ahnung Bild nicht aus. 
Stimmen rufen durch die Weltenraͤume!: 
Komm zurück in deines Vaters Haus! 

Weh! — Ich fühle mich in fremder Sphaͤre. 
Droben ſuch ich meiner Wuuſche Ziel. 

E. es nur entzuͤckende Chimaͤre? 

ſt es der Erinnrung dunkles Spiel? 

O du unbekaunke lichte Ferne! 

Birgſt du nicht mein füßes Heimathland? — 
Lebt; ich ſchon auf einem dieſer Sterne? 
Ach! warum wurd ich fo tief verbannt! 

Fehlt ich, Gott, mein Vater, ſo verzeihe! 
Doch ich leide, keiner Schuld bewußt. 1 
Drang zu ſcheiden quält mich, keine Reue. 
Deinen Himmel trag ich in der Bruſt. 

Strafe länger nicht! — Die Kerkerbande 
Sprengt des Geiſtes Macht und Glutbegier. 
Mich belohn', erlöst vom Schein und Tande, 
Seyn, und Heil und Ewigkeit = dir! 

Hg. 


Korreſpondenz⸗Nachrichten. 
Wi en. 
Die einigen Mitgliedern des Theaters an ber Wien bewil⸗ 


In der erfien zum Vortheile des Herrn Ehlers gab derſelbe 
uns in der Rolle des Don Jouan (Oper gleiches Nas 
mens) einen lange entbehrten Genuß. Er wußte die. ſchwie⸗ 
rige Aufgabe dieſes flüchtigen jovialen Karakters zur hoͤchſien 
Zufriedenheit zu löſen, und erwarb ſich durch Kraft und Sckön⸗ 
beit des Geſanges und durch fein ſeltenes Spiel den rauſchenb⸗ 
nen Bevſau. Fr. Wein müller als Leporello bie 
einzig, und die übrige Umgebung unterſlͤtte thätig die glück⸗ 
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niche Ausfüßrung des Ganzen. Die swerte Beueftz⸗Vorſtel ⸗ 
kung zum Besten des Regiſſeurs Scholz brachte bas herrliche 
Produkt des unſterblichen Schillers „die Jungfrau von 
Orleaus “ endlich einmal auf die Bühne, Sie wurde mit 
großem Koſtenanfwande, mit allein Prunke der Dekorationen 
und mit voller Hinwirkung auf ein prachtvolles Aeußeres ger 
geben. Bey der dankeln Idee. die ein großer Thell der Zu⸗ 
ſchauer von dem Leben und den Thaten der Helbinn des Stücks 
haben mochte, zeigte ſich vielleicht manches anders, als es 
erwartet wurde, und ſelbſt die ſeelenvolle Sprache, die tieben⸗ 
dige Dicktung Schillers ſchien vom Herzen Bieler abzugleiten. 
Allein dies liegt in der That nur in einem Mangel der vom 
Dichter voraus geſetzten Vorkenntniſſe und darin, daß durch 
die feltene zu Tage Förderung feiner Schöpfungen auch noch 
fein Geiſt zu wenig bekaunt wurde. Eine oͤftere Wiederho⸗ 
tung dieſes Stücks wird, bey der Empfaͤnglicheeit unſers Pu⸗ 
plikui für alles Sihöne, unbezweifelt das Intereſſe erhöhen 
und den Keim einer anſcheinenden Kälte in feurige allo e⸗ 
meine Theilnahme umwonkeln. Die Rode der Johanna 
batte Dem. Kruger übernommen. Sie behauptete durch⸗ 
gehends den Karakter der Gort ergebenen, geweihten Jung⸗ 
frau mit einem richtig gewählten Spiele ter Mimik, deſſen 
fortgefegtes Studium fie, bey der Anmuth ihrer Stimme 
und Deklamation und der glücklichen Koͤrperbildung — den 
verdienten Kuͤnſilern anreihen wird, Zu wuͤnſchen wäre es 


allenfaus, daß fie den Ernſi weniger durch das Falten der 


Stirn, als durch das Auge und ſaͤmmtliche Geſichtszuͤge an 
deuten, zuweilen auch den anbächtigen Blick lindern mochte. 
Die von ihr gewahlte Kleidung, welche von der Hüfte ab 
durch ein weibliches Gewand die Jungfrau nicht unkenutrich 
machte, wollte zwar allgemein nicht getallen, fie tl aber in 
mehrern Stellen des Dichters angedeutet und in ſofern rich⸗ 
tig. Ov fie es auch hiſtoriſch iſt? — und nicht das im Ge⸗ 
burtshauſe der Johanna zu Domremvy ſich vorfindende alte 
Vırdniß, welches fie mit einer Halskrauſe (und beſonders die 
Schenkel) gebarniſcht vorſteut — zum Modell der Kleidung 
Hätte gewählt werben eönuen? Dieſe Unterſuchung fuͤhrt 
hier wenigſiens zu keinem ergiebigen Reſultate. Autzer der 
gewöhnlichen Abkürzung einiger Stellen war auch die Sceue 
mit Montgommech und der, wenn ich nicht irre, zaerſt in 
Berlin bey der Koͤnigakroͤnung eingelegte Kirchengeſang ge⸗ 
Krichen , fo wie man uberhaupt nur den Proſpekt der Kirche 
und nicht deren Inneres erblickte. (Sachett hat leine Der 
koration das Kroͤnungsbaus genannt.) Gebr ergrei⸗ 
ſend ift der Zug ſelon durch enten mit Pauken und acht Trom⸗ 
peten begleiteten Marſch, fefundirt von der Muſik des Thea⸗ 
terorckeſters, einer Harmenie auf der Bühne und dem fo 
taͤuſchend entfernt verhallenden Gelaͤute. wozu zwey beſondere 
Glocken gegoſſen find. Die Aufführung gehört unſreuig zu 
den gelungenen. Den lauteſlen Veyfall erwarb ſich Demoiſ. 
Krüger, und fie verdiente ihn. Hr. Grüner als Du⸗ 
nois, Hr. Denner der jüngere, als König ec, harten 
ihre Rollen richtig gefaßt, und ſchöͤn durchgefuhrt, nur die 
Königinn Mad. H. und einige Nebeubeſetzungen erſchienen 
mittelmäßig. 8 

Der Herausgeber der Thalia, Herr Caſtelli, iſt bey 
dem Theater an der Wien als Theaterdichter eingetreten. und 
hat die Redaction des Abendblatts aufgegeben. Herr Ritter 


und Dichter Seyfried ſetzt fie fort. : = 
Luzern, Oktober. 


Das Lyceum unferer Stadt. welches vor einiger Zeit durch 
den Abgang des Profeſſor Fügli-thaler (der jetzt nach 
Vollendung einer gelehrten Reife durch Deutſchland und Frank⸗ 
reich den Lehrſtuhl der Phyſie und Mathematik kathol. Fun⸗ 
dation in St. Galen antritt) einen bedeutenden Wir: 


lud erlitten hat, erſetzt deuſerben nun gewiſſermaßen, ob 
zwar in einem andern Fache, durch den Hrn. Dereſer, 
feit 1807 Proſeſſor der biöliſchen Sprachen auf der Umwverſiedt 
zu Freyburg im Breisgan, beruͤhmt durch feine Vibel⸗Urber⸗ 
ſetzung und andere wobl aufgenommene Schriften. Er erhält 
das Kantonsbärgerrecht und nebſt freyer Koſt und Wohnung 
den Jahrgebalt von 1400 Franfen; auch wird ihm, als eins 
ſiige Ruhepſründe, ein Kanonikat des Stifts Leodegar zuge- 
ſichert. Es iſt der nemliche, welcher in den erjien Jahren 
der franzoͤſiſchen Revolution mit Euiogius Schneider nach 
Strasburg reiste, ſich aber bald und zu rechter Zeit wieder 
zucuͤckzeg, als er ſah, daß die geldene Frerheit in Biutwol⸗ 
ken untergieng. Uebrigens haben die Wirterbeluniguugen bea 
veits zu Stadt und Land in hieſigem Kanton begonnen, und 
die unbeſchreilbliche Schauſpielgier der Luzerner wird überall 
darch rüſtige Liebhabergeſeuſchaften befriedigt. Es lohnt ſich 
Thon der Mühe, der Theatcrannoncen aus dem Kanton Lu⸗ 
zern weitere Melbung zu thun. 

Die Theater⸗Licbbaber-Geſeuſchaft in Hildesrieden 
verkündigt alſo, daß ſie in, vier Tagen aufführen und wieder- 
belen win: Sedezias oder Untergang des jüdiſchen Rei 
ches, ein Trauerſpiel, und als Nachſpiel. vier Schild wa⸗ 
chen auf e ine m poſten. 
ie Geſelſchaft ia Williſan gibt dreymal wiederholt: 
Jſak, ein Tranerſpier in fünf Aufzügen, und der ung e⸗ 
zogene Knabe, eln Nachſpiel in einem Akte, von Rins 
dern guſgeſübrt. Merkwürdig genug wird am Shluffe 
dieſer Theater Annonce des Landſtädichens Wil li au anne 
algezeigt: daß am oleichen Tage die öffentliche Preisauathei⸗ 
lung für die ſtudierende Jugend feyerlich vor ſich gehen wer- 
de. Die ungezogenen Kaaben, von Kindern aufgeführt, 
maäſſen in der That zur Verherrlichung dieſer Fever nicht 
wenig bevgetragen haben! 

Die Theatergeſellſchaft in Surſee führt auf: Genove⸗ 
fa, Pfalzgräfin am Rhein Origlual-Schauſpiel in vier Aufs 
zuͤgen. So viel zur Probe vom Lande! Ueberall wird Nach⸗ 
mittag um 1 Uhr das Scwauſpiel eröffnet. Die Geſell ſchaft 
der Stadt Luzern, deren das Morgenblatt fon mehr- 
mats rubin tich erwaͤhnre, und die man durch die gegenwaͤrtige 
Zuſammenſlellung auf keine Weiſe verunglimpfen will, bes 
ginnt ihre diesjahrige Vorſteuungen mit We igl's Operette: 
Adriau von Öftade, und mit dem Waiſenhauſe ben 
Fran von Weifenfburm. a 

Der als Deklamator bekannte und geſchaͤtzte Herr Vogel, 
vormals badiſcher Schauſpieldicektor, nachdem en a 
auf feiner Landgute an unſerm See zugebracht. hat jetzt im 
Begleit ſeiner Gattin eise Künszlerreiſe angetreten, in der 
Abſicht. die angenehme Unterhaltung, die er im abgewichenen 
Winter eigigen Gtädten der deutſchen Schweiz gewährte, 
nun der Reibe nach auch allen ubrigen zu bringen. 

Er kreuzt ſich auf feiner Wanderung bisweiten mit dem 
koͤnignichen Bauchredner, oder Artisie ventriloque, Herrn 
Charles, der auf dem Wege nach Mailand, wie vers 
ſipert, die Scwelg nach ellen Richtungen durch, teut, und fich 
beonebens zu Schonung des priwilegirten Organen verfdiies 
denartiger Surregate der Tafhenfpielerey und pyyſibatiſcher 
Schauſtücke bedient. : 

Div Souvenirs des bains de Louaiche (im Verlage. bes 
Hrn. Man ers in Sri). deren das Morgenbtatt vor eis 
niger Zeit erwähnte. haben ſich am ein Blatt vermehrt, das 
in Hinſicht auf genaue und richtige Apzeichnung ſchwer zu 
uͤbertreſſen in. Er ſtelt den Paß uͤver die Gemmi mit 
ſoicher Wahrheit in allen Details vor die für jene, welche 
tiefe bellen Piade einmal erklommen haben, von großem In⸗ 


tereſſe ſeyn muß. I 


